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		Über dieses Buch

		
		
		Hanna könnte glücklich sein, denn sie hat das geschafft, wovon viele Autorinnen nur träumen können: Sie hat einen Bestseller gelandet. Das Problem: Keiner weiß, dass sie die Autorin ist, denn sie hat ihn unter Pseudonym geschrieben. Und das noch größere Problem: Sie soll nach dem Willen ihres Verlags so schnell wie möglich einen weiteren schreiben. Doch das ist leichter gesagt als getan, und so schickt ihr Agent Hannah auf die Insel Capri, auf der sie ihre Schreibhemmung überwinden soll. Wo sonst als auf dieser Trauminsel sollte dies möglich sein?
Eine wunderbare Idee, und bereits auf dem Weg in den Süden wächst Hannahs Zuversicht. Dann aber erobert ein kleiner Hund am Straßenrand ihr Herz, und der Capri-Sommer wird ganz anders, als ihn sich Hannah in ihren kühnsten Träumen vorgestellt hat und der auch in Sachen Liebe ein paar Überraschungen parat hält …
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Die Sonne erhob sich träge und prall wie eine vollreife Apfelsine im Golf von Salerno; die Taubenfamilie, die es sich im Torre del Faro gemütlich gemacht hatte, begrüßte sie mit liebevollem Gurren, sobald die ersten goldenen Strahlen sie erreicht hatten. Unweit des alten Leuchtturms, in den römischen Ruinen der Villa Jovis, zog die morgendliche Dämmerung ihren fahlen Schleier von den Steinmauern, sodass diese in der Morgenröte in zartem Rosé erstrahlten.
Ganz in der Nähe des kleinsten der Faraglioni-Felsen hatte bereits ein Fischerboot festgemacht, es war das des alten Nino, der längst nicht mehr aus wirtschaftlichen Gründen aufs Meer hinausfuhr, den es aber auch auf seine alten Tage nicht in seinem Haus in Amalfi hielt. Allzu sehr vermisste er das Schwanken der Holzbohlen unter seinen Füßen, den salzigen Geruch des geliebten Meeres in der Nase, das vertraute Kitzeln der ersten Sonnenstrahlen und die sanfte Umarmung des Wellengangs.
Der alte Fischer genoss die Einsamkeit auf seinem Boot, mit dem er stets noch vor Anbruch der Dämmerung hinausfuhr; manchmal nur kreuzte einer seiner alten Kollegen, sie grüßten sich mit wissendem Nicken oder riefen sich ein »Come stai?« von Boot zu Boot zu. Später, wenn das Meer übersät war von den Yachten, Segelbooten, Ausflugsschiffen und Fähren, steuerte Nino seine Barkasse längst wieder in den vertrauten Hafen von Amalfi.
Aber heute war der Tag erst wenige Minuten alt und verheißungsvoll, es roch bereits nach Frühling, und Nino, in einer Hand eine Angel, in der anderen eine Zigarette (von der niemand, erst recht nicht seine Frau und schon gleich dreimal nicht seine Tochter Lisabetta wissen durften), überlegte, ob er die Fische, die er in der nächsten Stunde unzweifelhaft fangen würde, nach Hause mitnehmen oder Tomasio, seinem Freund auf der Insel Capri, schenken sollte. Beide hatten sie eine große Familie, Kinder und Kindeskinder, und Nino konnte stets gewiss sein, dass der kleine Fang, den er nun als Privatier nach Hause brachte, in jeder Familie sehr willkommen sein und ganz bestimmt aufs Köstlichste zubereitet werden würde. Er warf einen Blick auf die Insel und entschied sich, den Fang zu behalten und an seinen Schwiegersohn Marco weiterzugeben. Denn Tomasio lebte in Anacapri, und um die Fische zu ihm zu bringen, hätte Nino mit seinem kleinen Boot die Insel umrunden oder aber mit seinem Freund einen Treffpunkt in der Marina verabreden müssen. Dazu war er heute viel zu träge, auch wenn er wusste, dass Tomasio ihn sicherlich zu einem caffè eingeladen hätte.
 
Dieser indes, der nichts von seiner verpassten Chance, in wenigen Stunden zwei Brassen und sogar einen Schwertfisch entgegenzunehmen, wusste, schlüpfte soeben in seinem Haus in die blauen Plastiksandaletten und machte sich auf, seiner Ziege einen Besuch abzustatten. Amanda war trächtig, und Tomasio hatte in der Nacht eine Vorahnung gehabt, dass sie gebären würde, weshalb er aufgestanden war und nach dem Rechten gesehen hatte. Aber noch war es nicht so weit, Amanda hatte nur leise gemeckert, als er ihren prallen Bauch abgetastet hatte. Also war er wieder zurück ins Bett geschlüpft, neben seine Frau Renata, die gestöhnt und ihn geschimpft hatte, dass sie nun wach sei und bestimmt nicht mehr einschlafen könne. Es dauerte keine fünf Minuten, da hatte Tomasio leises Schnarchen von ihrer Seite des Bettes vernommen, was wiederum ihn daran hinderte, erneut in den Schlaf zu finden. Also hatte er neben ihr wach gelegen, die Augen an die Zimmerdecke gerichtet, und überlegt, was, um Himmels willen, er mit den kleinen Zicklein – er war überzeugt, es waren zwei – anstellen sollte. Amanda war ein Geschenk von Pippo gewesen, dem Eismann aus Positano, dem Mann von Elena, einer Freundin seiner Tochter Marcella, die gemeinsam mit Elena eine Physiotherapeutenausbildung in … aber nein, dachte Tomasio, das führte jetzt zu weit. Auf alle Fälle war Amanda wohl schon gedeckt gewesen, als er sie bekommen hatte, denn an eine unbefleckte Ziegenempfängnis glaubte nicht einmal der tief katholische gute Tomasio.
Sollte er ein Zicklein behalten? Die Erlaubnis dafür hatte Tomasio bereits von Renata erhalten, wenn auch widerstrebend.
Aber zwei Zicklein und dazu die Mutterziege – das war zu viel, er hatte nicht vor, eine ganze Herde zu gründen. Er könnte es schlachten, aber das würden ihm seine Töchter Lucia und Marcella niemals verzeihen.
Und wäre es nicht für das eine Zicklein schöner, es könnte mit seinem Geschwisterchen zusammenbleiben? Wahrscheinlich wäre es besser, alle beide abzugeben.
Während Tomasio also, wie bereits erwähnt, mit diesen Gedanken beschäftigt in den Stall hinüberschlappte, sich zu Amanda in das Stroh setzte und beruhigend auf die hübsche Girgentana-Ziegendame einredete, blickte diese ihn aus halb geschlossenen Augen träge an und schien ihm mit dem stetig mahlenden Kiefer sagen zu wollen: Reg dich nicht auf, mein Bester, ich mach das nicht zum ersten Mal, ich krieg das schon hin mit der Geburt. Tomasio nickte ihr zum Zeichen, dass er verstanden hatte, zu und strich ihr liebevoll über das lange weiße Fell. Als er den Bauch in Augenschein nahm, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Lucia! Natürlich würde er ein Zicklein, sobald es groß genug war, zu Lucia bringen! Obwohl seine geliebte Ziehtochter nichts, aber auch gar nichts mit einer Ziege gemein hatte, hatte Tomasios Hirn sie mit Amanda verknüpft, denn eine Gemeinsamkeit gab es doch: Beide waren schwanger. Lucia, die im Palazzo Farnese bei Annunziata lebte und sich dort um alles kümmerte, war ebenfalls in froher Erwartung, und deshalb war sie ihm beim Betrachten des Ziegenbauches in den Sinn gekommen. Ja, dachte Tomasio zufrieden, im Palazzo Farnese war so ziemlich jedes Tier gut aufgehoben, denn weder Lucia noch die Contessa Annunziata selbst noch der deutsche Dottore Martin, werdender Vater von Tomasios sechstem Enkelkind, würden etwas dagegen haben, dass sich die große Schar Haustiere, die sie im Garten des Palazzo beherbergten, um zwei kleine Ziegen erweiterte.
 
Lucia hingegen, vollkommen ahnungslos, dass ihr lieber Papà sie in nicht allzu ferner Zukunft mit einem kleinen Zicklein beglücken würde, stand in der weitläufigen Küche des Palazzo und wusch sich den Mund mit Salbeitee aus. Sie war am Ende des dritten Monats ihrer Schwangerschaft angekommen und plagte sich entsetzlich mit morgendlicher Übelkeit. Was sie nicht davon abhielt, ihre Freundin und Arbeitgeberin Annunziata Farnese, die für ihre neunundachtzig Jahre erstaunlich fit und kein bisschen dement war, nach Strich und Faden zu verwöhnen. Im Moment bereitete sie für die alte Dame Eier im Glas zu. Frische Hühnereier, früher hätte Lucia davon Appetit bekommen, aber in letzter Zeit würgte es sie, sobald sie den Hühnerstall nur betrat. Lucia versuchte, sich zusammenzunehmen, knabberte lustlos an einem alten und trockenen Biscotto und dachte ans Essen. In Gedanken war sie seit gestern damit beschäftigt, was sie heute und in der nächsten Woche kochen könnte, denn sie erwartete den ersten Stipendiaten. Der bankrotte Palazzo, in dem sie seit über einem Jahr mit der Contessa lebte, war durch glückliche Fügung und viel Engagement vonseiten ihres deutschen Mannes Martin von einer eigens gegründeten Stiftung der biologischen Gesellschaft Italiens und Deutschlands übernommen worden, mit der Vereinbarung, dass die Stiftung Stipendien an junge Forscher vergeben sollte, die sechs Monate im Palazzo lebten und sich mit dem Nachlass des ehemaligen Besitzers, Dottore Giovanni Farnese, einstmals Italiens bedeutendster Biologe, beschäftigten. Lucia war von ganzem Herzen für diese Wendung des Schicksals dankbar und wollte aus dem Grund am heutigen Sonntag ein besonderes Festmahl zubereiten. Martin reiste von Heidelberg an, gemeinsam mit einem jungen Nachwuchswissenschaftler. Seit Tagen war sie voller Vorfreude, hatte sie ihren Martin doch seit zwei Wochen nicht gesehen – eine viel zu lange Zeit für junges Glück. Nun also stand ein mehrgängiges Menü für heute auf dem Plan, Lucia aber warf die Menüfolge ständig wieder um. Heute Nacht, als sie wegen des Vollmondes wach gelegen hatte, war ihr dann die Idee gekommen, zur Vorspeise gefüllte Zucchiniblüten zu servieren. Die waren ein Gedicht, einfach zu machen – die leuchtend orangefarbenen Blüten bekamen eine Füllung aus Ricotta und Parmesan und wurden anschließend in etwas Olivenöl knusprig ausgebacken – und dennoch eine Augen- und Gaumenweide. Der kleine Schönheitsfehler allerdings war, dass sie keine Zucchiniblüten hatte. Die Zucchini, die sie im Palazzo anbauten, waren noch weit entfernt davon, zu blühen – aber Salvatore, der Obst- und Gemüsehändler und nicht zu vergessen: enger Freund, kultivierte seine Früchte im Gewächshaus. Lucia würde ihm also nachher einen Besuch abstatten. Und zwar, trotz des Verbots von Martin, mit ihrer himmelblauen Vespa. Ihrem Ehemann war stets angst und bang, wenn er auch nur daran dachte, dass seine junge Frau und zukünftige Mutter seiner Kinder in halsbrecherischer Geschwindigkeit auf den kurvigen Gebirgsstraßen der Insel unterwegs war.
Lucia wurde es bei dem Gedanken an einen Besuch bei ihren Freunden und ein gelungenes Menü am Abend, vor allem aber bei der Vorfreude auf ihren geliebten Martin nicht nur warm ums Herz, auch ihr Magen stabilisierte sich, und sie stellte nun entschlossen die Eier im Glas, einen frischen, leicht gebutterten Toast und eine japanische Kanne mit grünem Tee auf das Tablett und schickte sich fröhlich an, zu Annunziata in den ersten Stock zu gehen und diese mit bester Sonntagslaune zu wecken.
 
Salvatore Trettani, der Herr nicht nur über Zucchiniblüten, sondern auch über mehrere Reihen verschiedenster Tomatensorten, Gurken, Kohlarten wie Cima di rape und Romanesco, Rucola, Radicchio, Orangen und Zitronen, Auberginen, Bohnen, Zwiebeln und einige andere Gemüse- und Obstsorten war, ahnte nicht, dass er später noch Besuch von Lucia bekommen würde, sondern kippte soeben seinen Wollschweinen, die sich mit Vorliebe unter den Obstbäumen aufhielten, einen Eimer mit Gemüseschalen und einigen Essensresten hin, worauf diese sich schnaubend, schubsend und mit zitternden Ringelschwänzchen über die Leckereien hermachten. Salvi, wie er von allen, die ihn kannten, auch genannt wurde, sah ihnen einige Zeit zu, dann wusch er sich an der Pumpe vor dem Gewächshaus die Hände und warf einen Blick in Richtung der aufgehenden Sonne. Diese hatte sich nun vollends aus dem Golf von Neapel erhoben, ihre Farbe war nicht mehr die einer vollreifen Orange, vielmehr glich sie einer roséfarbenen Grapefruit, wie Salvatore dachte. Auf der noch immer glatten Wasseroberfläche, die man vom Grundstück der Trettanis hinter den kleinen Feldern und dem Obstgarten wunderbar sehen konnte, kreuzten nun die ersten Boote. Es hätte für Salvatore nur einiger weniger Schritte bedurft, um hinunter ans Meer zu gelangen, denn hinter dem Feld führte eine steile Treppe hinab zu einer winzigen Privatbucht, die den Trettanis im Grunde gar nicht gehörte, aber da sie die Einzigen waren, die sie nutzten, fühlte es sich so an, als ob. Genau genommen war Clivia diejenige, die die Vorteile des kleinen Strands am meisten schätzte – sie ging regelmäßig schwimmen oder paddelte mit ihrem SUP Board aufs Meer hinaus. Salvatore tat nichts dergleichen. Manchmal kam auch Lucia hierher, um zu schwimmen, aber zu dieser Jahreszeit war das Meer zum Baden noch zu kalt. Die Badebucht war eines der Highlights, mit denen Salvatore sein Ferienapartment im Internet anpries – denn welcher andere Agriturismo-Vermieter konnte mit einem privaten Strand auf Capri punkten? Eben.
Mit einem heiser geflüsterten »Buongiorno, Amore« legten sich plötzlich zwei Arme um seinen Bauch, und Salvi drehte sich leicht, damit er Clivia, seine wunderbare Frau, mit der er bereits über dreißig glückliche Jahre verheiratet war, in den Arm nehmen konnte. Ihre kurzen grauen Haare vergruben sich sogleich in seine Halsbeuge, und Salvi, der gut einen Meter neunzig maß, drückte ihr liebevoll einen Kuss darauf.
»Ich glaube«, sagte er, während er einen Blick auf ihr Häuschen und den daneben liegenden Ferien-Bungalow warf, »ich glaube, die Saison beginnt. Es wird Zeit für die ersten Gäste.«
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Liebe Aly, du hast mich mit deiner Geschichte tief berührt, am liebsten würde ich dich jetzt in den Arm nehmen.«
»… ich fühle mich dir so verbunden, liebe Aly, du hast alle Gefühle, die ich verborgen habe, in deinem Buch ausgesprochen …«
»Liebe Aly, als ich dein Buch beendet habe, konnte ich erst mal nur heulen, das war der totale Wahnsinn, was du da erlebt und aufgeschrieben hast.«
»Kommst du mal nach Osnabrück? Ich muss dich unbedingt einmal sehen und anfassen, als ich dein Buch gelesen habe, dachte ich, du könntest meine Schwester sein …«
Hanna scrollte sich durch die neuesten Kommentare zu ihrem aktuellen Facebook-Post, und anstatt sich darüber zu freuen, schnürte sich ihr die Kehle zu, und der Druck auf ihrer Brust, der sie seit Wochen begleitete, nahm zu.
Seit Wochen, das hieß genauer, seit Anfang Dezember, seit ihr Buch auf die Bestsellerliste gekommen und dort Woche für Woche stetig nach oben geklettert war. Acht Wochen stand es nun auf Platz eins – unangefochten, wie ihr die Verlegerin stolz am Telefon verkündet hatte. Per Post war damals eine Kiste Champagner ins Haus gekommen, dazu ein üppiges Blumenbouquet und eben der Anruf. Es gäbe Anlass zu großer Freude, hatte die Verlegerin verkündet, und tatsächlich hatte Hanna sich gefreut. Was für ein Erfolg! Eine Sensation, ein großer Durchbruch, der Beginn einer glänzenden Autorenkarriere für Aly Walker.
Tja, hatte Hanna aber im gleichen Atemzug gedacht, bloß dumm, dass ich nicht Aly bin. Oder eben doch, aber …
»Mama, kommst du?«
Ben stand in der Tür ihres Schlaf- und Arbeitszimmers und trat ungeduldig von einem ausgelatschten Sneaker auf den anderen. Ausgerechnet ihr Sohn mahnte zur Eile. Der Siebzehnjährige, den sie morgens mindestens dreimal daran erinnern musste, dass man, um zur Schule zu kommen, auch aus dem Bett aufzustehen und sich anzuziehen hatte. Fliegende Betten hatte es zuletzt bei Pippi Langstrumpf gegeben. Heute allerdings konnte es ihm nicht schnell genug gehen. Es ging ja auch um was – nämlich um ihn.
Hanna nickte, schaltete den PC aus, gab ihrem Sohn einen Kuss auf die Backe und schnappte sich die Autoschlüssel.
»Also dann!«, sagte sie betont fröhlich. »Auf nach Fuhlsbüttel.« Instinktiv fasste sie nach dem Rollkoffer von Ben, aber in der letzten Sekunde zuckte ihre Hand zurück. Ihr Sohn war kein Kleinkind mehr, er konnte sein Gepäck selber schleppen.
»Lass mich«, sagte er im selben Moment, als hätte er – wie so oft – ihre Gedanken gelesen. Mühelos trug er den Koffer die steile Treppe des alten Patrizierhauses hinunter, und Hanna sah ihm wehmütig nach, während sie die Wohnungstür sorgfältig zusperrte. Ihr Kleiner war einfach nicht mehr ihr Kleiner, sondern überragte sie um einen halben Kopf. Gerade noch waren sie Hand in Hand zum Kindergarten gelaufen, oder etwa nicht? Wo war denn die Zeit geblieben, fragte sich Hanna nicht zum ersten Mal, während sie dem fast erwachsenen jungen Mann nachsah, der sie beide gleich zum Flughafen kutschieren würde. Seit zehn Jahren waren sie ein unschlagbares Team, sie und Ben. Lebten zu zweit in der hübschen Wohnung in Lüneburgs Zentrum und waren nur sehr selten, maximal eine oder zwei Wochen, voneinander getrennt gewesen. Nun aber brach Ben zu einem Austausch nach London auf – einen ganzen Monat würde er weg sein. Hanna zwang sich zur Freude über ein paar Wochen ohne ungewaschene Socken, wummernden Deutschrap und all die vielen Kumpels, die in ihrer Wohnung ein und aus gingen, von den Mädchen ganz zu schweigen. Und sie wusste auch, dass sie es würde genießen können – sie hatte vorhin bereits einen Großeinkauf mit Lebensmitteln gemacht, die nur sie mochte, aber nicht Ben. Unendlich viel Gemüse, Quinoa und Bulgur, vegetarische Pasten, Hülsenfrüchte … Hanna wollte schon so lange einmal probieren, ob sie es schaffen würde, sich vegan zu ernähren, aber mit ihrem Sohn, der Gemüse strikt ablehnte – Ausnahmen waren Tomatensoße auf der Pizza und ein Hauch Salat auf dem Burger –, war ihr die Umstellung zu kompliziert.
Ja, Hanna würde es genießen, dass sie einmal ohne ihren Ben freie Fahrt zu Hause hatte. Sie würde sich, kaum wäre sie vom Flughafen zurückgekehrt, in die Badewanne legen, den Verlags-Champagner öffnen und danach eine Schüssel Quinoa-Salat vertilgen. Bis heute Abend würde ihre Freude anhalten und dann? Dann kam mit Sicherheit das heulende Elend! Die Sehnsucht. Sie würde Bens Zimmer aufräumen und bittere Tränen darüber vergießen, dass ihr süßer Sohn sie schon bald verlassen würde. Hanna kannte sich, und sie wünschte, sie würde mit ihrer Negativprognose komplett danebenliegen, aber leider war die Person, die sie seit zweiundvierzig Jahren am besten kannte, sie selbst. Hanna seufzte tief.
Sanft wand ihr jemand den Autoschlüssel aus der Hand und riss sie aus ihren Gedanken.
»Mama, das sind vier Wochen! Mach nicht so ein Gesicht.«
Ben nahm sie kurz in den Arm, dann warf er sich auf den Fahrersitz und startete den Twingo. Hanna musste sich an diese Rollenverteilung, die das betreute Fahren mit sich brachte, erst noch gewöhnen – siebzehn Jahre lang war sie es gewesen, die ihn herumkutschiert hatte, anfangs noch in der Babyschale, und nun hatten sie seit vier Wochen, die ihr Sohn im Besitz des Führerscheins war, die Plätze getauscht.
»Du, übrigens«, begann dieser gerade etwas zögerlich, und Hanna wusste, was diese Gesprächseröffnung nach sich zog: Probleme.
»Jaaa?!«, fragte sie gedehnt nach, weil Ben nicht weitersprach, sondern sich auffällig konzentriert mit dem Verkehr beschäftigte.
»Also, ich habe vorhin noch mein Longboard bei Ebay reingestellt. Auf deinem Account.«
Hanna stöhnte. »Warum machst du das denn direkt vor der Abfahrt? Das hätte ja wohl Zeit gehabt, bis du zurückkommst.«
»Ich brauch die Kohle in London. Ich will mir da ja vielleicht auch was kaufen.« Bens Stimme nahm einen gereizten Ton an. »Wär cool, wenn du das machst und mir dann das Geld überweist.«
»Sonst noch was? Also echt … Begeistert bin ich nicht.« Zu mehr Widerrede war Hanna nicht imstande. Zwar ärgerte sie sich über ihren Sohn, aber andererseits saß sie ja sowieso im Homeoffice, also dürfte es nicht allzu schwer sein, das Board zu verkaufen.
Ben grinste. »Danke, Mama, hab dich lieb.«
Mama schüttelte einfach nur den Kopf. Sie war irgendwie zu gut für die Welt.
Während Ben den kleinen Wagen – Frosch hatten sie ihn getauft, weil er außer klein auch noch grün war – durch die Lüneburger Straßen in Richtung Autobahn manövrierte, öffnete Hanna das Handschuhfach, arrangierte das darin befindliche Chaos so, dass es einerseits chaotisch aussah, aber irgendwie auch cool und vor allem: quadratisch.
Ihr Sohn schüttelte den Kopf und zog die Augenbrauen missbilligend nach oben.
»Wann wirst du endlich erwachsen, Mama, und hörst mit diesem Quatsch auf?«, fragte er.
Hanna schüttelte nur den Kopf, suchte einen passenden Filter auf Instagram und zermarterte sich das Gehirn, um sich den richtigen Text für ihren Post auszudenken. Jeden Tag ein Post! Erzähl eine Geschichte! Viele Hashtags! Drei bis vier Hauptmotive, und die wechseln sich ab! Verwende immer den gleichen Filter! Das war in Kürze der Einführungskurs zum Thema Instagram gewesen, den ihr ihre Freundin Nathalie gegeben hatte, und Hanna versuchte, sich strikt daran zu halten. Insofern war das Bild vom Handschuhfach in einem Filter ihrer Wahl schon mal falsch, dachte sie jetzt. Ganz falsch. Andererseits war es Aly, die hier postete, und nicht sie. Und Aly konnte im Moment nichts falsch machen bei ihren Fans und Followern. Immerhin über dreißigtausend, und täglich kamen mehr dazu. Also schrieb Hanna: »Blick ins Chaos meines Handschuhfachs – in meinem Herzen sieht es nicht anders aus. #wannwerdeichendlicherwachsen«, fügte noch einige ihrer Standard-Hashtags hinzu und schloss die Insta-App.
»Hast du nicht Angst, dass du auffliegst?«, fragte Ben jetzt.
Hanna stöhnte. »Solange du mich nicht verrätst …«
Sie streichelte ihm über die Wange, aber er zuckte leicht zur Seite. Ben mochte es nicht, wenn sie ihm ins Gesicht fasste, die Zeiten waren vorbei. Und in den Haaren wuscheln stand unter Todesstrafe.
»Was bekomme ich für mein Schweigen?«, fragte er stattdessen und grinste frech.
»Keinen Ärger«, gab Hanna zurück und grinste ebenfalls.
Den Weg zum Hamburger Flughafen meisterte ihr Sohn mit Bravour, und Hanna freute sich, dass er bezüglich seiner Fahrkünste nach ihr und nicht nach Olaf, seinem Vater, kam. Ben fuhr fast schon ein bisschen zu lässig, dafür, dass er den Führerschein erst seit Kurzem hatte.
»Versprichst du mir, dass du nachher nicht heulst?«, fragte er sie jetzt, lachte verschmitzt und setzte den Blinker, um auf den Besucherparkplatz des Flughafens zu fahren.
Hanna war empört. »So ein Quatsch. Ich freu mich drauf! Du chillst einen ganzen Monat in London, und ich kann mich mal so richtig entspannen.«
Lässig lenkte Ben den Frosch in eine Parklücke, schaltete den Motor aus und drehte sich mit ernsthaftem Gesicht zu seiner Mutter. »Erstens dachte ich, du musst endlich mal das Buch schreiben und nicht entspannen. Und zweitens heulst du wegen jedem kleinen Pups. Du heulst sogar bei ›Modern family‹, und das ist eine Comedy.«
»Dein Ton gefällt mir nicht, junger Mann«, gab Hanna ironisch zurück. »Wer ist hier die Erziehungsberechtigte, du oder ich?« Vorsichtshalber setzte sie gleich nach, um sich eine Antwort Bens zu ersparen. »Und ja, ich heule wegen jedem Quatsch, aber bestimmt nicht, weil ich mir in den nächsten vier Wochen Zeit für mich gönnen darf.«
Ben hatte den Frosch neben einem Porsche SUV geparkt, und als Hanna ihre Beifahrertür öffnete, um auszusteigen, wäre sie um ein Haar mit dem Fahrer desselben kollidiert, der seine Fahrertür geöffnet hatte, um einzusteigen. Der durchtrainierte Kerl musterte Hanna von Kopf bis Fuß und verzog daraufhin süffisant das Gesicht.
»Dass Sie in die kleine Schachtel überhaupt reinpassen …«
»Besser kleines Auto als kleines Hirn«, gab Hanna scheinbar unbeeindruckt zurück, knallte die Autotür zu und ließ den Kerl links liegen. Ben grinste und reckte den Daumen hoch.
»Was für ein A…«
»Sag es nicht, obwohl du recht hast.«
Hanna ging schnellen Schrittes zum Eingang des Terminals. Sie hatte keinen Bedarf, sich umzudrehen und zu sehen, wie der arrogante Schnösel ihr beleidigt hinterherstarrte. Sie hatte es ihm gegeben, und damit war es gut.
Leider hatte sie der Kommentar trotzdem getroffen, ob sie es wollte oder nicht. Diese Art Bemerkungen musste sie sich seit ihrer frühen Jugend anhören – seit sie die Ein-Meter-achtzig-Marke geknackt hatte. Und das war mit vierzehn gewesen. Schon damals hatte Hanna alle überragt, auf Klassenfotos hielt man sie für die Lehrerin, weil sie nicht nur groß, sondern schon sehr früh sehr gut entwickelt war. Alles an ihr war groß. Ihre Hände, ihre Füße, ihre Brüste, ihr Hintern. Aber auch Mund und Augen, ja, sogar ihre Haare waren groß: eine lange dicke Mähne mit Naturwelle. Eigentlich wunderschön, jeder Friseur war entzückt, aber Hanna wünschte sich so oft, von allem nur halb so viel zu haben. Männer hatten ihr schon auf die Brüste gestarrt, als ihr die pubertären Klassenkameraden noch »Nagelmanati« hinterhergebrüllt hatten. Alles an ihr schien Männer geradezu dazu aufzufordern, Kommentare zu ihrem Äußeren abzugeben. Im Positiven wie im Negativen. Zwar hatte sie sich über die Jahre ein relativ dickes Fell angelegt und schoss zurück – denn auf den Mund war sie keinesfalls gefallen –, aber jede Bemerkung, jeder Satz hinterließ eine winzige Narbe auf ihrer Seele.
 
Keine zwei Stunden später hatte Hanna bereits drei oder vier Taschentücher nass geheult, da war Ben gerade erst durch den Security-Bereich verschwunden. Olaf, der es sich als Vater nicht hatte nehmen lassen, seinen Sohn ebenfalls am Flughafen zu verabschieden, legte Hanna den Arm um die Schulter und zog sie an sich.
»Ist ja gut«, ließ er seinen einschmeichelnden Papa-Bär-Bass brummen, »er ist ja nicht aus der Welt.« Dann machte ihr Ex-Mann auch noch Anstalten, Hanna in eine Umarmung zu ziehen, aber sie entwand sich ihm.
»Lass gut sein, Olaf«, sagte Hanna und ging ein paar Schritte auf Abstand. »Heb dir dein Geschwurbel für deine Freundin auf.«
Olaf ging ihr auch zehn Jahre nach der Trennung noch dermaßen auf den Keks, dass Hanna sich von ihren Freundinnen damit aufziehen lassen musste, ob sie wohl doch noch Gefühle für ihren untreuen Ex hegte, so wie sie sich über ihn aufregte. Die Wahrheit war, wie Hanna genau wusste, eine andere. Je länger sie Olaf kannte, desto mehr fiel Hanna auf, was für ein Vollidiot er eigentlich war – und zwar immer schon. Sie fand es unfassbar, wie sie auf ihn hatte reinfallen können, seine Masche als softer Frauenversteher, obwohl er doch im tiefsten Herzen einfach nur ein Schwachmat war, der die Frauen dazu brachte, ihn zu bemuttern. Hanna ärgerte sich über sich selbst, dass sie so naiv gewesen war, und das ließ sie ihn immer noch spüren. Im Grunde genommen war sie über Olaf hinweggekommen – nicht aber über ihre eigene Blödheit.
[...]
[home]
Über Marie Matisek
Die Autorin Marie Matisek lebt mit ihrer Familie, Hund und Kater im idyllischen Umland von München. Neben dem Schreiben pflegt sie ihre Leidenschaften: Kochen, spazieren gehen und gärtnern. Die gebürtige Berlinerin fühlt sich in ihrer Wahlheimat Bayern genauso zu Hause wie an der Nordsee, Südfrankreich oder Italien, seit vielen Jahren ihre bevorzugten Reiseziele.
[home]
Impressum
Originalausgabe Juni 2021
Knaur Taschenbuch
© Knaur Verlag
Ein Imprint der Verlagsgruppe Droemer Knaur GmbH & Co. KG, München
Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.
Covergestaltung: FAVORIT BÜRO, München
Coverabbildung: Collage unter Verwendung verschiedener Motive von shutterstock.com
ISBN 978-3-426-45694-1

		Hinweise des Verlags
 


		
		
			[image: 60]
		

		
		Aus Verantwortung für die Umwelt hat sich die Verlagsgruppe Droemer Knaur zu einer nachhaltigen Buchproduktion verpflichtet. Der bewusste Umgang mit unseren Ressourcen, der Schutz unseres Klimas und der Natur gehören zu unseren obersten Unternehmenszielen. 

			
			Gemeinsam mit unseren Partnern und Lieferanten setzen wir uns für eine klimaneutrale Buchproduktion ein, die den Erwerb von Klimazertifikaten zur Kompensation des CO2-Ausstoßes einschließt.
			

			Weitere Informationen finden Sie unter: www.klimaneutralerverlag.de




		
		Alle im Text enthaltenen externen Links begründen keine inhaltliche Verantwortung des Verlages, sondern sind allein von dem jeweiligen Dienstanbieter zu verantworten. Der Verlag hat die verlinkten externen Seiten zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung sorgfältig überprüft, mögliche Rechtsverstöße waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Auf spätere Veränderungen besteht keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.



		
		
		
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.




		
		
		
		 

 Noch mehr eBook-Programmhighlights & Aktionen finden Sie auf 
www.droemer-knaur.de/ebooks. 

 
				


		Sie wollen über spannende Neuerscheinungen aus Ihrem Lieblingsgenre auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren Newsletter.

  


		Sie wollen selbst Autor werden? Publizieren Sie Ihre eBooks auf unserer Akquise-Plattform www.neobooks.com und werden Sie von Droemer Knaur oder Rowohlt als Verlagsautor entdeckt. Auf eBook-Leser warten viele neue Autorentalente.


		 

 Wir freuen uns auf Sie!
Hinweise des Verlags
 

Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

 


Noch mehr eBook-Programmhighlights & Aktionen finden Sie auf 
www.droemer-knaur.de/ebooks. 

 


			Sie wollen über spannende Neuerscheinungen aus Ihrem Lieblingsgenre auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren Newsletter.


 


			Sie wollen selbst Autor werden? Publizieren Sie Ihre eBooks auf unserer Akquise-Plattform www.neobooks.com und werden Sie von Droemer Knaur oder Rowohlt als Verlagsautor entdeckt. Auf eBook-Leser warten viele neue Autorentalente.


 


Wir freuen uns auf Sie!
OEBPS/images/Umweltlabel_gruen.jpg





OEBPS/images/45694-1_Blume_1.jpg





OEBPS/images/45694-1_Blume_2.jpg





OEBPS/images/45694-1_Blatt.jpg













Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/toc.xhtml
Sommerlese

Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[Titel]

		[Über dieses Buch]

		[Inhaltsübersicht]

		Leseprobe

		Über Marie Matisek

		[Impressum]

		[Hinweise des Verlags]

		[Hinweise des Verlags]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Titel

		Textanfang

		Impressum






OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-45694-1.jpg
’V@¢

SOMMER

LESE s
’ t"m 7(’11/»‘1 ~Roman a









